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Hintergrund zum 
Zeitzeugensalon  

am 17. Oktober 2021  
in Garbisdorf

Der Landkreis und mit ihm die vier  
Kultureinrichtungen Lindenau-Museum  
Altenburg, Museum Burg Posterstein, 

Musikschule Altenburger Land sowie das 
Theater Altenburg-Gera sind mit dem Pro-
jekt „Der fliegende Salon  – Kulturaustausch 
im Altenburger Land“ Teil des Programmes 
„TRAFO  – Modelle für Kultur im Wandel“, 
einer Initiative der Kulturstiftung des Bundes. 
Ziel ist es, neue Aktivitäten zu entwickeln, die 
die Begegnung und den Austausch der Men-
schen in den Dörfern und Kommunen an-
regen. Die wichtigsten Akteure sind dabei die 
Bewohnerinnen und Bewohner des Landkrei-
ses selbst. 

Als eine Form des Fliegenden Salons ist 
unter Federführung des Museums Burg Pos-
terstein die Idee zum Zeitzeugensalon entstan-
den. Er widmet sich speziell der Ergänzung 
von Überlieferungslücken in der jüngeren 
Geschichte eines Ortes. In einer moderierten 
Gesprächsrunde treffen dabei Zeitzeugen zu-
sammen und teilen ihre persönlichen Erinne-
rungen zu einer prägnanten Begebenheit. 

Der Ortsteil Garbisdorf in der Gemeinde 
Göpfersdorf ist heute vor allem bekannt für die 
vielseitigen Veranstaltungen auf dem Quellen-
hof, einem historischen Vierseithof. Seit 2019 
hat der Heimatverein auf dem Dachboden der 
großen Scheune eine neue Ausstellung zum 
Landleben in der Region eingerichtet. Bei 
der Konzeption sind den Machern Lücken in 
der Überlieferung der Geschichte der letzten 
70 Jahre aufgefallen. Noch gibt es Zeitzeugen, 
die nach ihren Erlebnissen befragt werden kön-

nen. So kam es am 17. Oktober 2021 zu dem 
von der Journalistin Blanka Weber moderier-
ten Zeitzeugensalon zur Landwirtschaft in 
Garbisdorf.

TRAFO – Modelle für Kultur  
im Wandel 

Mit TRAFO hat die Kulturstiftung des Bundes 
ein Programm initiiert, das ländliche Regionen 
in ganz Deutschland dabei unterstützt, ihre 
Kulturinstitutionen für neue Aufgaben zu öff-
nen. Die beteiligten Museen, Theater, Musik-
schulen und Kulturzentren reagieren auf gesell-
schaftliche Herausforderungen in ihrer Region 
und entwickeln ein neues Selbstverständnis. Sie 
ermöglichen Begegnungsorte, öffnen ihr Pro-
gramm und ihre Räume für die Inhalte Dritter. 
Sie schaffen Gelegenheiten für den Austausch 
und die Zusammenarbeit von Politik, Verwal-
tung, Kulturakteuren und ehrenamtlichen Ini-
tiativen. Und sie richten den Blick auf die An-
liegen der Menschen in ihrer Region. TRAFO 
trägt dazu bei, die Bedeutung der Kultur in der 
öffentlichen Wahrnehmung und die kultur-
politischen Strukturen in den Kommunen und 
Landkreisen dauerhaft zu stärken. 

Von 2015 bis 2021 unterstützte TRAFO 
vier Regionen bei der Weiterentwicklung ihrer 
kulturellen Infrastruktur. In der zweiten Phase 
werden von 2019 bis 2024 sechs weitere Regio-
nen gefördert. 

www.trafo-programm.de 

http://www.trafo-programm.de
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Zeitzeugenerinnerungen und Gespräche  
an der großen Kaffeetafel im Kulturgut Quellenhof
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Zeitzeugenerinnerungen  
zur Landwirtschaft  

in Garbisdorf

gegangen sind. Das waren nicht bloß 30 Hek-
tar. Wir waren sechs Bauern, die zur der LPG 
Typ  I gehörten. Die Feldwirtschaft wurde ge-
meinsam erledigt, die Tierproduktion blieb 
beim Bauern. Das war natürlich auch für eine 
Bauersfrau – wie meine Mutti – nicht ein-
fach. […] Früh erst in den Stall, dann aufs Feld, 
um 11 Uhr nach Hause, Essen kochen. Manch-
mal gab es auch noch Arbeiter, die mitgegessen 
haben. Um eins wieder aufs Feld, um fünf wie-
der rein, dann wieder in den Stall. Da war [es] 
dann vor sieben.“

Für die Kinder blieb wenig Zeit, denn die Ar-
beit im Kuhstall war meist auch noch nicht 
erledigt. Also waren die Kinder „bei unseren 
Nachbarn. Da haben wir dann so ein bisschen 
‚Mensch ärgere dich nicht‘ gespielt und lauter 
so Scherze.“

Renate Riedel: „Es war sehr, sehr viel Kno-
chenarbeit, eine Melkmaschine hatten wir 
noch nicht. Wir hatten einen 25-Hektar-Be-
trieb. Da lohnte sich das wahrscheinlich noch 
nicht. Ich weiß es nicht so genau. Aber das war 
alles Handarbeit und Knochenarbeit, mit den 
Pferden, das Pflügen, das Bindern und Puppen2 

2  das Binden und Zusammenstellen der Garben

LPG ist nicht gleich LPG

Das Gespräch beginnt mit der Frage nach dem 
entsprechenden Typ der LPG1 und danach, ob 
Typ III wirklich so ideal war.

Renate Riedel: „Ich würde lieber weiter vorn 
anfangen, weil wir in der Typ I waren und ich 
das noch ziemlich lange auch miterlebt habe, 
wie das dort zuging, mit meinen Eltern, und 
mein Opa lebte da noch, Oma hatten wir kei-
ne. Ich hatte keine Geschwister. Ich bin auf 
dem Kuhstallgang groß geworden – die Eltern 
waren melken –, Opa [hatte] Schweine, Pferde, 
alles, was es so gibt auf dem Bauernhof. Und 
es war dann so, dass wir 1960 in die LPG Typ I 

1  Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft. In 
der DDR bildeten sich drei Typen der LPG heraus. In der 
LPG Typ I wurde von den Mitgliedern das Ackerland zur 
gemeinsamen Nutzung eingebracht, in der LPG Typ II 
auch die Zugtiere und die für die genossenschaftliche 
Produktion in der Feldwirtschaft notwendigen Maschi-
nen und Geräte. In der LPG Typ III wurden von den 
Mitgliedern alle land-, forst- und wasserwirtschaftlich 
nutzbaren Flächen, die Zug-, Zucht- und Nutztiere und 
die landwirtschaftlichen Maschinen, Geräte und Gebäu-
de, soweit sie für die genossenschaftliche Produktion 
verwendbar waren, zur genossenschaftlichen Nutzung 
eingebracht. Der eingebrachte Boden blieb bei allen 
LPG Eigentum des Einbringers. (Quelle: BI-Universal
lexikon in 5 Bänden. Bd. 3, Leipzig 1989, S. 264)

Zeitzeugenerinnerungen und Gespräche  
an der großen Kaffeetafel im Kulturgut Quellenhof
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und dann das Dreschen im Winter. Man hatte 
immer zu tun auf so einem Bauernhof.“

Wir sprechen auch über den Beruf in der Buch-
haltung und die Frage, ob es früher auch gute 
Zeiten waren angesichts des Drucks von Plan-
zahlen.

Renate Riedel: „Es war nicht immer schön, 
und es war auch noch nicht die Technik da. 
Man musste noch viel im Kopf rechnen und 
mit der Maschine. Wir hatten aber auch schon 
eine, die [ein] bisschen elektrisch war, mit Strei-
fen und so. [Einwurf aus dem Publikum „Elek
trisch, aber nicht elektronisch!“] Mit unseren 
Belegen mussten wir in eine Buchungsstation 
gehen, das Eingegebene wurde dort aufbereitet. 
Es wurde hingebracht und wieder zurückge-
holt. So war das halt. Es war nicht wie jetzt. Es 
war auch schön, ja.“

Moderatorin: „Es war für Sie nicht so leicht 
aufzuwachsen, Sie sind sehr bescheiden groß 
geworden, mussten viel helfen und haben in 
der Kindheit mitbekommen, wie in der Region 
die Situation für Bauern war. Und Sie waren 
vier Generationen auf dem Bauernhof.“

Renate Riedel: „Die sind heute noch auf dem 
Bauernhof! Vier Generationen, ja. […] Nicht 
immer einfach. Aber ja, es ist halt so. Geht 
schon.“

Moderatorin: „Wenn Sie zurückblicken auf 
das Schöne, auf das Schwierige und vielleicht 
auch auf die Themen, über die zu wenig geredet 
worden ist. Was geben Sie uns mit?“

Renate Riedel: „Na ja, ich würde mal sagen: 
Die Kindheit, die war schon schön, das Mit-
helfen auch. Wir hatten eine schöne Kindheit, 
muss ich sagen, und wir waren auch in der 
Schule, in Göpfersdorf. Das war auch schön. 
Wir hatten einen langen Schulweg, es fuhr kein 
Bus. Wenn es geregnet hat, war es manchmal 
auch nicht so schön. Aber da hat uns der Sohn 
vom Lehrer ausgeholfen. Da haben wir ein paar 
Hosen bekommen und Pullover. Das würde es 
heute gar nicht mehr geben. Heute gehen sie 
nicht in die Schule, wenn der Bus nicht kommt. 

Das ist halt so. Wir sind anders aufgewachsen, 
und das heute kann man mit damals nicht ver-
gleichen. Das wollen die manchmal auch gar 
nicht hören, die nach uns geboren sind. Aber 
wie gesagt, so war das schon alles okay.“

Moderatorin: „Gibt es Dinge, bei denen Sie sa-
gen: Darüber ist zu wenig gesprochen worden 
hier bei Ihnen in der Region?“

Renate Riedel: „Wüsste ich eigentlich nicht.“

Moderatorin: „Dinge, die Sie auch Ihren Kin-
dern, Ihren Enkeln mit auf den Weg geben, 
weil Sie sagen: Das ist wichtig. Das soll nicht 
vergessen werden.“

Renate Riedel: „Ja, es wäre schön, wenn sie 
den Bauernhof erhalten würden, den wir so 
hergerichtet haben, recht und schlecht, mit viel 
Geld, Nerven und Arbeit. Aber ich denke, ir-

Renate Riedel, geboren 1951, heute 
Rentnerin. Wenn sie auf ihr Leben 
blickt, so betrifft das in erster Linie 
die Region: „Unsere Gegend ist 
wunderschön!“, sagt Renate Riedel 
und schätzt die Jahreszeiten hier und 
alles, was man unternehmen kann. 
Mit 17 Jahren erlernte sie 1968 ihren 
Beruf. Sie wurde Buchhalterin in der 
Landwirtschaft. Heute hat sie zwei 
erwachsene Söhne und drei Enkel. 
Ihr Leben lang hat sie in der Land-
wirtschaft gearbeitet – 47 Jahre lang – 
und auch nach 1989 erlebt, was die 
neue Umstellung bedeutet. 
Aufgewachsen ist Renate Riedel in 
bescheidenen Verhältnissen. Ihre 
Kindheit beschreibt sie so: „Wir 
waren seit Generationen Bauern im 
Altenburger Land. Es gab immer viel 
Arbeit. Eine Großmutter – so wie viele 
andere – hatten wir nicht.“ Sie erinnert 
sich an die Gründung der LPG2 1952, 
an Planzahlen und den „Druck von 
oben“, aber auch daran, dass „nach 
der Wende nicht alles positiv war“.
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gendetwas werden sie schon daraus machen, 
sind ja genug da. Wir sind elf Mann auf dem 
Hof. Irgendwo wird sich schon einer finden. 
Aber das ist natürlich mit Kosten verbunden. 
Ist nicht bloß Friede-Freude-Eierkuchen.“

Moderatorin: „Fragen Sie sich auch manch-
mal, wie es mit der Landwirtschaft hier im 
Raum aussehen wird, die so prägend war? Was 
passiert in den nächsten 10 oder 20 Jahren?“

Renate Riedel: „Auf der anderen Seite ist es 
ja so, es will überhaupt keiner mehr am Wo-
chenende arbeiten, Sonn- und Feiertag. Die 
wollen alle am Freitagmittag heimgehen. Wer 
soll denn die Tiere dann füttern? Wir hatten 
mal eine Schullehrerin im Büro, die hat ge-
dacht: Nein, Sonnabend, Sonntag und Feiertag, 
da fressen die auch? Das war eine Lehrerin, da 
haben wir uns gedacht, das kann doch wohl 
nicht wahr sein. Ja, ja, aber das ist so. Die Leu-
te wollen ihre Freiheit haben am Wochenende, 
die wollen einfach nicht in den Stall. Jedenfalls 
ist es bei uns hier drüben so. Will keiner mehr 
was machen am Wochenende. Aber da ist es 
doch gerade gut, wenn die Automaten jetzt 
kommen.“

Ein Gespräch über Vergessenes, 
Verborgenes und das Stöbern auf 
Dachböden

Moderatorin: „Herr Krause, Sie sind in 
Schönberg, in der Nähe von Meerane, groß ge-
worden. Als Pfarrerssohn haben Sie viel mitbe-
kommen aus der Zeit der Umbrüche und des 
gesellschaftlichen Wandels. Ihr Vater war der 
Ansprechpartner für einige, denen manches, 
was an staatlichen Neuerungen und Repres-
sionen stattfand, nicht gefallen hat. Wie sind 
Ihre Erinnerungen an Kindheit, frühe Jugend? 
Sie waren damals 8. Klasse, 1961, mitten in der 
Endphase der LPG-Umwandlung.“

Joachim Krause: „Meine Sicht ist die eines 
Außenstehenden. Ich bin mit sechs Jahren auf 
das Dorf gekommen, aber ich gehöre wahr-
scheinlich noch heute nicht so ganz dazu. Ich 

bin also jemand, der von außen guckt. Das ist 
auch eine Chance, dass man vielleicht manche 
Dinge deutlicher sieht als die, die schon immer 
dabei gewesen sind. Aber ich habe Bauernhö-
fe zunächst mal als Spielplatz erlebt. Das war 
großartig, in Scheunen aus dem ersten Stock 
runter Salto zu schlagen oder so. Und ich habe 
auch landwirtschaftliche Arbeit  – anders als 
meine Klassenkameraden, die aus Bauernhö-
fen kamen – freiwillig gemacht. Wenn ich woll-
te und ein bisschen Geld brauchte, ging es zum 
Rübenverziehen3 oder Kartoffellesen oder da 
habe ich Kühe mit gehütet. Aber das war mehr 
fröhliches Nebenher, als dass ich es hätte tun 
müssen. Das ging meinen Klassenkameraden 
ganz anders. Die waren richtig fest eingebun-
den in die Abläufe auf dem Bauernhof. Das 
glaubt mir in der Regel niemand, dass Schul-
kinder manchmal tagelang auch fehlen konn-
ten, weil zu Hause einfach so ein Stress war, 
dass sie als Arbeitskräfte unbedingt nötig wa-
ren. Das wurde auch akzeptiert, Schulpflicht in 
der DDR konnte auch ausgesetzt sein. Und was 
damals ‚sozialistischer Frühling‘ hieß, so 1960, 
diese Phase, habe ich bewusst wahrgenommen 
als 13-Jähriger. Das war doch ein offensicht-
lich ziemlich schmerzliches Erlebnis für die 
Bauern. Da war plötzlich Unruhe im Dorf. Da 
wehte der ziemlich kalte Wind der sozialisti-
schen Kollektivierung in der Landwirtschaft 
durch die DDR, und in der Zeitung stand je-
den Tag, dass die Bauern überglücklich waren, 
endlich in die LPG eintreten zu dürfen, dass sie 
ganz freiwillig ihr Privateigentum in den ge-
nossenschaftlichen Besitz einbrachten. Viele 
Bauern haben das nach meiner Beobachtung 
überhaupt nicht so erlebt. Das waren tradi-
tionsbewusste und erfolgreich wirtschaftende 
Bauern auf den guten Böden in unserer Ge-
gend. Da hatten sie eigentlich wenig Anlass, an 
ihrer Existenz grundsätzlich eine völlig andere 
Schraube rein zu drehen. Und mein Vater  – 
ich denke, er war nicht der, bei dem sich der 
Widerstand gebündelt hat, also dass in seinem 
Amtszimmer als Pfarrer irgendwie Komplotte 
gegen die DDR geschmiedet worden wären. 
Aber die Bauern kamen hilflos, manchmal al-

3  das Entfernen schwächlicher Rübenjungpflanzen per 
Hand
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leine und manchmal auch zu dritt oder zu fünft 
saßen sie im Arbeitszimmer meines Vaters. 
Die Türe war zu. Meine Eltern haben schon 
ein Stück weit versucht, das von uns Kindern 
fernzuhalten. Aber die Bauern wirkten ratlos. 
Sie kamen mit feuchten Augen aus dem Zim-
mer – und so kannte ich sie überhaupt nicht. 
Was sollten sie tun gegen den ständigen Druck? 
[…] jeden Abend Agitatoren, die durchs Dorf 
fuhren und die in den Küchen der Bauern pe-
netrant auch stundenlang saßen, ein dauernder 
Druck – eigentlich war es fast Terror –, und ein 
Bauer nach dem anderen erklärte dann seinen 
Eintritt in die LPG, um einfach endlich Ruhe 
zu haben. Die Alternative war den Hof zurück-
zulassen und in den Westen zu gehen. Das 
hat es nach meiner Wahrnehmung bei uns im 
Dorf nicht gegeben. Es gab auch kuriose Dinge. 
Ich habe eine Urkunde zu Hause, darin steht: 
‚Wir erklären uns unfreiwillig bereit, der LPG 
Freundschaft Oberwiera beizutreten.‘ Das wird 
dann auch als Beitritt gewertet. Aber das ist 
schon ein bisschen kurios, und ich denke, viele 
Bauern haben das einfach als einen tiefgehen-
den Eingriff in ihre Souveränität erlebt, mit der 
sie schwer klargekommen sind. Dabei war es 
ja keine Enteignung. Formaljuristisch blieben 
die Bauern Eigentümer ihrer Gebäude, ihres 
Grund und Bodens, was ja auch nach der Wen-
de sehr wichtig war. Da haben sie das alles auch 
wiedergekriegt. Aber es war mindestens eine 
Entmündigung, das Ja zum Eintritt erfolgte un-
ter deutlichem Druck, und die Entscheidungs- 
und Verfügungsgewalt über all das, was die 
Generationen vorher erfolgreich bewirtschaftet 
hatten, die war nicht mehr da. Das zeigte sich 
zum Beispiel, wenn aus den Bauernhöfen die 
Tiere geholt wurden. Da verschwand ein ganz 
wichtiger Wirtschaftszweig in so einem Bau-
ernhof. Sie wurden einfach rausgetrieben und 
anderswo untergebracht. Der Status der Bau-
ern stürzte steil ab – vom selbständigen Unter-
nehmer runter zum Lohnempfänger. Sie haben 
sich oft sogar als Arbeiter gefühlt – nur noch. 
Ich denke, das hat sehr wehgetan. Also das 
ist mir mit 13 Jahren – als Kind – atmosphä-
risch deutlich geworden. Meine Eltern hätten 
sich wahrscheinlich nicht gescheut, wenn wir 
Fragen gestellt hätten, sich mit uns darüber zu 
unterhalten, aber ein 13-Jähriger stellt da keine 

tiefschürfenden Fragen. Und die Eltern reden 
nicht einfach so mit ihm. Aber es war ein Punkt 
in meiner Biografie, wo es mal richtig dunkel 
war. Draußen, nicht bei mir.“

Moderatorin: „Sie sind heute Heimatforscher, 
haben viel Wissen zusammengetragen. Wel-
che Erinnerungen würden Sie als sehr kost-
bar, wertvoll beschreiben und an welchen Er-
innerungen haben wir vielleicht auch etwas 
zu schnell vorbeigeschaut in den vergangenen 
Jahren? Was sind die wertvollen Fragen, die 
man jetzt durchaus noch stellen sollte?“

Joachim Krause: „Ich bin eigentlich immer 
über interessante Dinge gestolpert. Ich habe 
mir das nie gesucht und wollte auch nie Bü-
cher schreiben […] Ein Beispiel wäre der Hof 
Wagner. Es ist schön, wenn einem Leute Ein-
sicht gestatten in alte Kisten, in denen viel in-
teressantere Dinge stecken, als die Eigentümer 
oft ahnen. Ich durfte auch bei Lothar Wagner 
irgendwann mal stöbern und bei früheren Be-
sitzern des Hofes. Und das war hochinteres-
sant. Eine Episode: die Enteignung. Also: Was 
war ein bäuerlicher Betrieb in der inneren 
Wahrnehmung einer Bauernfamilie eigentlich 
noch wert? 1975, da habe ich hier einen Zettel, 
es geht um einen 22-Hektar-Betrieb in Kob-
lenz. Und der wird damals schon von der LPG 
durchgehend bewirtschaftet. Lothars Eltern 
haben dort als Pächter gesessen. Es gibt einen 
knappen Brief, wenige Zeilen, geschrieben von 
der Erbengemeinschaft, der der Hof formell 
gehört, das sind elf Leute. Von denen hat nie-
mand Interesse an dem Hof. Sie schreiben an 
die LPG die fröhliche Mitteilung: ‚Wir bitten 
die LPG darum, sich den kompletten Betrieb 
schenken zu lassen.‘ 22 Hektar, mit allem, was 
drum und dran ist, das war nichts mehr wert! 
Man war froh, wenn man diesen Ballast los 
war. Zum Glück durfte die LPG sich das nicht 
schenken lassen. Der Rat des Kreises hat dann 
einen Nutzungsvertrag abgeschlossen, und die 
Eigentümer konnten nach der Wende wieder 
ran. Aber solche Episoden, die sind für mich 
unheimlich spannend, weil man da erst einmal 
merkt, wie sich das auch von innen angefühlt 
hat. Es sind aber nicht nur Zeugnisse aus die-
sen Jahren, sondern auch, was vor 100 oder 200 
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dem, der das nicht getan hat. Eine Missheirat: 
Es war natürlich möglich, dass ein Knecht eine 
Bauerntochter heiratete. Grundsätzlich konnte 
man das nicht verhindern, aber die Bauern-
tochter war dann raus aus ihrer Kaste. Also sol-
che Geflechte […], es ist nicht nur Idylle, die 
einem da früher begegnet. Oder was man in 
einem Kontrollbuch eines Milchvieh-Vereins 
vor 100 Jahren liest. Da steht in einer Spalte 
eingetragen das Futter, das man in die Tiere 
reinsteckt, und daneben ist erfasst, was man 
am Schluss an Milch und Fleisch gewinnt von 
den Tieren. Das ist die nüchterne Bilanz. Da 
gibt es aber noch eine weitere Spalte: Weideta-
ge. Viele Menschen denken heute: Früher ging 
es den Kühen besser, die waren das ganze Jahr 
draußen im Grünen. In guten Bauernhöfen im 
Altenburger Land war die Wiese viel zu scha-
de, um die Kühe rauszutreiben. Man hat drei-, 
viermal im Jahr Heu gemacht, wenn es ging, 
Maximalertrag, und die Kühe waren bestenfalls 
mal drei Wochen im Herbst draußen und sonst 
nie. Die waren immer im Stall. Also da gibt es 
manchmal auch so schöne Vorurteile, wo man 
sich die Welt auch ein bisschen schönredet. 

Oder so eine Läuteordnung, die ich irgend-
wo gefunden habe, von einem Dorf im Alten-
burger Land. Da wird früh um vier Uhr geläu-
tet. Das heißt, die Leute hatten alle keine Uhr. 
Die Tiere und die Knechte, die als Erste raus 
mussten, die wussten: Jetzt geht der Arbeitstag 
los! Um vier – und das sieben Tage die Woche! 

Dass da aber auch viele schöne Sachen statt-
fanden, das begegnet einem zum Glück auch. 
Davon könnte ich auch erzählen. Dem Leben 
von damals nachzuspüren und zu merken: 
Die hatten es manchmal besser als wir, aber 
manchmal haben wir es auch viel besser, als es 
die Leute sich damals leisten konnten.“

Moderatorin: „Ihr Vater war Pfarrer. Sie wa-
ren später in der Evangelischen Erwachsenen-
bildung auch für Umweltfragen Ansprechpart-
ner. Welche Themen Ihrer Region interessieren 
Sie im Moment? Woran arbeiten Sie? Oder was 
suchen Sie? Was liegt derzeit auf dem Schreib-
tisch zu Hause?“

Joachim Krause: „Da liegt immer viel zu viel. 
Ich denke, das ist eine ganz spannende Eigen-

Joachim Krause, geboren 1946, lebt 
heute wieder in seiner alten Heimat. 
Als Sechsjähriger kam er nach Schön-
berg, an der Grenze zu Sachsen. Er 
studierte später in Dresden und hat 
als Chemiker anschließend Theolo-
gie im Fernstudium absolviert. Sein 
Vater war Pfarrer, sein Großvater 
bereits Heimatforscher – beide ha-
ben ihn nachhaltig geprägt. Beruf-
lich hat er später seine Aufgaben in 
der Erwachsenenbildung gefunden 
und war in der Evangelischen Kir-
che tätig, um sich unter anderem für 
Umweltthemen einzusetzen. Was 
ihm heute Freude bereitet? Joachim 
Krause sagt: „Dass ich als Rentner 
in die Heimatforschung eingestie-
gen bin und dass dies so interessant 
sein kann, sich mit den vergangenen 
100/200 Jahren auseinanderzu-
setzen, das hat mich sehr geprägt. 
Ich würde mir wünschen, dass mehr 
Menschen das achten, was die Gene-
rationen vor uns geleistet und voll-
bracht haben.“ Doch er plädiert auch 
für einen kritischen Blick, denn „da 
sind auch viele sehr strenge Regeln 
gewesen, denen man sich unterwer-
fen musste. Vieles ist nicht so idyllisch 
verlaufen, wie man das heute manch-
mal mit verklärtem Blick sieht, auch 
nicht bei reichen Bauernfamilien.“
Und heute – wie ist das Leben auf 
dem Land? „Wer heute noch auf dem 
Land lebt, hat einen großen Hof an 
der Backe und muss sehen, wie er 
damit verantwortlich umgeht.“

Jahren war. Das ist so hoch spannend, wie prall 
das Leben war, aber auch, mit wie vielen Zwän-
gen das Leben stattgefunden hat. Auch die 
großen, reichen Bauern im Altenburger Land – 
da war klar geregelt, wer wen heiraten durfte. 
Und da wurde vieles knallhart gemanagt. Die 
Spielregeln standen unverrückbar fest, und alle 
haben gewusst, in welcher Preisklasse sie leb-
ten und haben sich da auch eingeordnet. Wehe 
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schaft, die ich eigentlich auch immer Kindern 
und Jugendlichen wünsche: Bleibt neugierig! 
Also einfach gucken, was war, was um einen 
herum passiert, und dann auch bestimmten 
Spuren ein bisschen nachzugehen. Das können 
kostbare Erinnerungen sein und spannende 
Fragen aus der Vergangenheit. Aber das kön-
nen auch ganz aktuelle Herausforderungen 
sein, also in der Landwirtschaft zum Beispiel: 
der Balanceakt der Effektivität. Bauern ver-
dienen sich ja heute keine goldenen Nasen, 
sondern segeln immer hart an der Kante eines 
Abgrunds. Aber Effektivität, hochmoderne 
Technik, wenige Arbeitskräfte – das alles zu op-
timieren, und auf der anderen Seite eigentlich 
auch so ein bisschen […] Sehnsucht. Es gehört 
auch Leben auf das Land. Das heißt, da möchte 
ich Menschen, Tieren und Pflanzen begegnen, 
auch Pflanzen, die ich kenne – also Tradition 
und Effektivität. Wie kriegt man das hin? Ich 
bewundere manchmal Leute, die es wagen, als 
Einzelgänger neben der hocheffektiven Agrar-
genossenschaftslandwirtschaft zu bestehen. 
Aber ich habe manchmal auch ein bisschen 
Angst, dass da Illusionen sind, und ob man das 
überhaupt ausbalancieren kann. Früher war je-
mand mit 40 Hektar ein ‚großer‘ Bauer. Heute 
braucht man, habe ich gelernt, auch als Einzel-
bauer 150, 200 Hektar, die man sich irgendwie 
zusammenpachten muss, damit es überhaupt 
einigermaßen geht. Die Welt hat sich total ge-
dreht, alles giert nach Geld. Aber ich würde 
mir schon auch wünschen, dass man manch-
mal auch wieder in kleineren Strukturen lernt, 
auch wieder ein bisschen genügsamer zu leben 
und vielleicht auch Dinge wieder zu entdecken, 
die uns so nach und nach weggerutscht sind. 
Das würde aber heißen – für uns alle als Gesell-
schaft –: Wir müssen auch tapfer dazu stehen, 
auch denen in der Landwirtschaft Danke zu 
sagen und Mut zuzusprechen: Ihr organisiert 
nicht nur unser tägliches Brot, was das Lebens-
wichtigste ist, sondern ihr macht auch unsere 
Kulturlandschaft zu dem, was wir gewohnt 
sind und was wir eigentlich lieben. Wir müssen 
euch auch ordentlich bezahlen. Und das gilt es, 
auszubalancieren. Das lässt sich mit einem frei-
en Markt, denke ich, schlecht regeln. Das muss 
die Gesellschaft auch wollen, sie muss tapfer 
bereit sein, ordentliche Preise hinzulegen.“

Ein Gespräch über ihre 
Erinnerungen

Ariane Petzold: „Es ist auch noch vieles an-
dere passiert. Ich möchte vielleicht mal einset-
zen mit der LPG. Also meine Eltern sind sehr 
früh in die LPG Typ III eingetreten. Mein Vater 
war dann auch sehr schnell krank, hatte einen 
Herzinfarkt und war von da an Invalidenrent-
ner, kurz nachdem er in die LPG TYP III einge-
treten ist. Meine Mutter stammt nicht von hier, 
sie stammt aus Leipzig, hat sich hier aber einge-
arbeitet und […] das Regiment übernommen, 
hat sich vollkommen in die Landwirtschaft 
eingefügt. Wir sind vier Geschwister gewe-
sen. Sie hat immer voll gearbeitet in der LPG. 
Am Anfang wurden hier Legehühner gehal-
ten, direkt hier, was jetzt alles Streuobstwiese 
ist. Da wurden mal 1000 Legehühner gehalten 
zu DDR-Zeiten und mit der entsprechenden 
Nachzucht, die großgezogen wurde. Das hat 
alles meine Mutter betreut und auch sehr gut 
betreut. Es war ein hartes Leben für die Frau-
en in der Landwirtschaft, auch zu dieser Zeit. 
Trotzdem habe ich auch viel Gutes in meinen 

Ariane Petzold, geboren 1949 in 
Garbisdorf, wo sie ihr Leben lang – 
bis auf die Zeit der Ausbildung – zu 
Hause ist. Studiert hat Ariane Petzold 
Veterinärtechnik und hat bis zur 
Wende in Tierarztpraxen gearbeitet. 
Ihrer Heimat ist sie stark verbunden 
und sagt: „Ich brauche viel Land um 
mich, das genieße ich. Stadt ist nichts 
für mich. Ich brauche das Umfeld, 
die Landluft.“ Sie mag die Menschen 
hier und schätzt die Hilfsbereitschaft 
in einer Region, die „abgeschieden“ 
ist. „Wir sind der letzte Zipfel von 
Thüringen!“ Wenn sie zurückblickt, 
dann geht ihr eines durch den Kopf: 
„Ich wünsche mir, dass man die Zeit 
vor der Wende nicht so verteufelt. Wir 
hatten zwar nicht viele Möglichkeiten, 
ich bin aber traurig, wenn das so 
kaputt geredet wird. Das gefällt mir 
nicht.“
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Ariane Petzold
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Jahren gehabt. Es war schon eine gewisse Er-
leichterung dann, die LPG Typ III, denn es war 
eine neue Art von Arbeitseinteilung – auch für 
die Frauen, auch für jene, die nur auf dem Feld 
waren. Die hatten es zwar auch schwer, aber sie 
fanden es am Ende besser. Die Frau mit einem 
mittleren landwirtschaftlichen Beruf, wenn es 
nicht sehr gut zuging, musste ganz schön hart 
ran zu Hause. Das ging früh los mit Stall und 
dann den Haushalt betreuen, aufs Feld mitge-
hen. Wenn dann noch Leute da waren, musste 
Essen gekocht werden und [es] ging dann bis 
abends, wieder in den Stall. Also, das war schon 
hart.“

Moderatorin: „Ihre Mutter aus Leipzig hat 
sich hier in dieser Region niedergelassen, sich 
aber auch auf viel Arbeit eingelassen, auch spä-
ter in der LPG. Wie war das für Sie? Und wie 
ist es zurückblickend? Wie bewerten Sie die-
se Arbeit und auch die Vorbildfunktion Ihrer 
Mutter?“

Ariane Petzold: „Die Arbeit war viel, und sie 
hat ihre Arbeit gemeistert und hat uns dabei 
auch was vorgelebt. Und wir wurden eigentlich 
auch auf einen guten Weg gebracht, muss ich 
sagen. Ich habe ja Berufsausbildung mit Abitur 
und einen Fachschulabschluss gemacht und 
war dann im Veterinärwesen tätig, auch hier 
im Altenburger Land in LPG mit beschäftigt. 
Wir waren mittleres veterinärmedizinisches 
Personal, [so] nannte sich das, waren vorwie-
gend in der Prophylaxe. Meinen Beruf, den 
ich damals hatte, gibt es nicht mehr. Diese Ar-
beit machen, wenn sie überhaupt getan wird, 
oft Assistenztierärzte, die das vorübergehend 
wahrnehmen.“

Moderatorin: „Wenn wir über Brüche und 
Umbrüche sprechen  – unser Thema ist die 
Landwirtschaft in der Region –, wie veränderte 
sich hier alles? Was ist daraus geworden? Was 
würden Sie den nächsten Generationen mitge-
ben wollen und was hat Ihre Generation erlebt, 
gesehen und auch geleistet?“ 

Ariane Petzold: „Also die Landwirtschaft ist 
vor allen Dingen viel Respekt wert. Das sollte 
die nächste Generation auch wissen. Und man 

sollte sie nicht als etwas Schlechtes oder Ne-
gatives darstellen, was leider auch oft passiert. 
Man sollte sie mit viel Achtung behandeln. Der 
Umweltschutz spielt schon eine große Rolle, 
es muss auch ein Umdenken stattfinden. Aber 
wichtig ist auch, dass die in der Landwirt-
schaft nicht diejenigen sind […] – das kommt 
jetzt leider oft so raus, dass die Landwirtschaft 
nur Schaden gemacht hat. Umweltverbrecher, 
solche Sachen, mussten sich schon Landwirte 
sagen lassen, die wirklich mit Begeisterung im-
mer Landwirtschaft gemacht haben, nach bes-
tem Wissen und Gewissen zu ihrer Zeit. Mitt-
lerweile hat sich vieles geändert, und da sollte 
man auch das Vorhergehende akzeptieren.“

Der Bürgermeister

Moderatorin: „Als Bürgermeister machen Sie 
sich natürlich auch Sorgen: Was wird aus dem 
ländlichen Raum? Es gibt Menschen, die sa-
gen: ‚Manches war nicht so super!‘, aber auch 
viele, die doch diese starke Heimatverbunden-
heit und diese große Liebe zur Region haben. 
Sie sind kein Bauernsohn, dennoch als Bürger-
meister mit allen Sorgen und Nöten der Men-
schen hier verbunden und wissen, die Land-
wirtschaft prägt diesen Ort. Wenn wir über 
Brüche und Umbrüche reden – was haben Sie 
aus diesen vielen Zwischentönen heute auch 
wahrgenommen und wo würden Sie jetzt an-
setzen in unserem Zeitzeugengespräch?“

Klaus Börngen: „Zunächst sieht man an mei-
nem Beispiel, man kann auch in einem kleinen 
Dorf Bürgermeister sein, ohne aus der Land-
wirtschaft zu stammen. Das ist schon mal nicht 
ganz unwichtig, zeigt aber eben auch – und das 
ist auch so eine Wahrnehmung aus dem heu-
tigen Nachmittag –, dass sich da sehr viel ge-
wandelt hat in den Jahrzehnten, und wir reden 
ja besonders über einen Zeitraum von 70 Jah-
ren. Grob gerechnet. Um die Veränderungen 
in diesen 70 Jahren einzuordnen, könnte man 
dann noch mal 70 Jahre zurückspringen. Dann 
sind wir irgendwo [bei] 1880. Wie sah da die 
Landwirtschaft aus? Wie sahen unsere Dörfer 
aus? Das ist schon eine rasante Entwicklung, 
und ich glaube, gerade im Landwirtschafts-
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bereich teilweise noch mit mehr Brüchen und 
Problemen behaftet als in der Industrie. Was 
nun noch dazu kam, in der Folge des Zweiten 
Weltkriegs, das hat Stefan Petzold umfang-
reich und gut dargelegt4, alles, was damit zu-
sammenhing in der Folge, ist natürlich schon 
problematisch. Aber ich denke, wichtig ist auch 
zur Kenntnis zu nehmen, dass das alles sehr 
differenziert zu sehen und zu betrachten ist. Es 
gab sicherlich ganz logische Schritte, die getan 
werden mussten, die auch an vielen Stellen aus, 
wie es damals auch so schön heißt oder hieß, 
‚Einsicht in die Notwendigkeit‘ erfolgten, aber 
eben auch erzwungen wurden durch gewisse 
Fehlentscheidungen. Neubauern, die noch nie 
mit Landwirtschaft irgendwie in Verbindung 
gestanden hatten, einen Bauernhof anzuver-
trauen mit sechs, acht, zehn Hektar, war eigent-
lich im weitesten Sinne von vornherein zum 
Scheitern verurteilt. Das konnte ja gar nicht 
gut gehen. Und dass daraus dann irgendwel-
che Entwicklungen auch entstanden sind oder 
befördert wurden, ist eigentlich auch logisch. 
Aber wie gesagt, grundsätzlich ist das ganze 
Thema sehr differenziert aus meiner Sicht. Das 
ist aber genauso in der Kommunalpolitik. Mei-
ne Wahrnehmung in den Jahrzehnten, auch 
meine Erfahrung hier, ist tatsächlich auch, dass 
sehr vieles in den Orten, in den Dörfern, auch 
von personellen Konstellationen abhing. Das 
war  – aus meiner Überzeugung  – vor 50, 60, 
70 Jahren schon so. Wenn in den Dörfern eine 
gute Stimmung herrschte, war manches dann 
auch einfacher und leichter. Aber es gab mit Si-
cherheit, wie wir das selbst heute noch haben 
in verschiedenen Kommunen, eben erbitterte 
Feindschaften. Und wenn diese Feindschaften 
auch von Wortführern getragen werden, dann 
muss es scheitern, mehr oder weniger. Dann 
sind die Probleme natürlich wesentlich größer, 
als wenn das in relativer Einheitlichkeit und im 
gemeinsamen Vorangehen passiert.“

Im Laufe des Gespräches beteiligte sich das 
Publikum, auch mit kritischen Anmerkungen. 
Unter anderem kam die Frage auf, wo denn 
heute die Perspektive sei. Wo die sicheren Ar-

4  s. unten S. 29–33

beitsplätze? Ein Gast merkte an: „Mein Geld, 
was ich im Betrieb hatte, [bestimmte] die dörf-
liche Entwicklung mit. Wir haben zum Beispiel 
den Kindergarten mitgebaut. Wir haben die 
Arztpraxis in Altkirchen mitgebaut, mitfinan-
ziert mit unserer Baubrigade. Das ist das, was 
heute fehlt. Wenn wir unsere Dörfer angucken, 
dann sieht man, dass eine Verödung stattfindet. 
Immer mehr finden auf dem Dorf keine Per
spektive mehr, weil einfach der Arbeitsplatz 
weg ist. Und das ist das, was ich mit großer 
Sorge betrachte, dass die dörfliche Gemein-
schaft, das, was sie früher mal war, nicht mehr 
ist. Und die Entwicklung des Dorfes geht mei-
ner Meinung nach ‚den Bach runter‘. Das mag 
unterschiedlich sein. Aber wenn ich hoch nach 
Mecklenburg gehe oder hoch ins Erzgebirge 
und die Dörfer mir anschaue, dann sieht man 
nur noch alte Menschen. Wo soll es hingehen, 
wenn es dort keinen Arbeitsplatz mehr gibt?“

Klaus Börngen: „Ich würde das gleich ergän-
zen wollen. Was für mich ein Riesenproblem 
darstellt, das ist der Beginn des De-facto-Aus-
verkaufs an Grund und Boden an irgendwelche 
Investmentgesellschaften. Weil schon dadurch 
die Verbindung verloren geht in den Dörfern 
zu Grund und Boden. Das zweite Negativbei-
spiel ist die relativ weit verbreitete Industriali-

Klaus Börngen, geboren1952, lebt 
seit 1954 in Göpfersdorf. Seit 1999 ist 
er hier ehrenamtlicher Bürgermeister 
und sagt: „Ich bin sehr froh, dass wir 
so gut zusammenarbeiten können. 
Die Region bedeutet Heimat, da ist 
ein Heimatgefühl. Das haben viele. Es 
sind idyllische Dörfer mit historischen 
Bauwerken. Der Menschenschlag ist 
ein offener, freundlicher.“ Auch die 
vielen, seit Jahrzehnten gelebten Initi-
ativen und das Engagement der Men-
schen würden das bestätigen – „so-
weit ich mich zurückerinnern kann.“ 
Denn Klaus Börngen war schon Mitte 
der 70er Jahre im Gemeinderat und 
blickt auf Jahrzehnte voller Erfahrung 
in dieser Region zurück. 
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Klaus Börngen
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sierung der Landwirtschaft, jetzt im negativen 
Sinne: indem Industrieunternehmen land-
wirtschaftliche Flächen erwerben, aufkaufen, 
pachten, und dann eigentlich nicht mehr die 
Landwirtschaft als solche im ureigenen Sinne 
betreiben. Also ich denke hier auch in unse-
rer Region an die Kiesabbaufirmen, die ihre 
Biomasse brauchen. Und, und, und. Das sind 
Entwicklungen, die am Ende auch unseren 
Dörfern schaden und das eben Angesproche-
ne noch viel schwerer machen: dass die Leute 
eben auch tatsächlich in den Regionen, in den 
Dörfern, Lohn und Brot haben und da der ur-
eigenen Landwirtschaft tatsächlich nachgehen 
können.“

Ein Gespräch über ein Wieder-
sehen in der Region nach vielen 
Jahren, über Erinnerungen und 
Perspektiven

Moderatorin: „Herr Schumann, Sie sind heu-
te der erste Gast hier gewesen, weil Sie auch 
schauen wollten, wie das Museum aussieht. Sie 
verbindet mit dem Ort sehr viel. Sie kennen ihn 
aus Ihrer Kindheit. Jetzt ist er anders geworden, 
wie wir gehört haben. Wie war das für Sie, hier-
her zu kommen, durch das Museum zu gehen, 
den Ort wahrzunehmen und zu schauen, was 
daraus gemacht worden ist?“

Fritz Schumann: „Also erstmal wirklich eine 
große Anerkennung an alle, die mitgewirkt ha-
ben, diesen Hof so herzurichten. Ich kenne ihn 
noch vom Schulweg. Da sind wir hier unten 
beim Schlosser über den Bach gesprungen und 
dann hier hinten lang hoch gegangen zu unse-
rem Bauernhof, der jetzt in Sichtweite, also da 
drüben, der letzte Bauernhof von Garbisdorf 
ist. Da sind wir an diesem doch mehr oder we-
niger verfallen Hof hier immer vorbeigekom-
men. Wenn ich mir das heute angucke, also 
Hut ab vor dem, was hier geschaffen worden 
ist. Ich finde es ganz wichtig, dass Leute wie 
Stefan Petzold oder andere – Ariane Petzold – 
hier aktiv, sehr aktiv, gewirkt haben, dass man 
auch Geschichte darstellt und aufschreibt und 
dokumentiert, was hier gewesen ist. Ich habe 

das mit großem Interesse angeschaut, weil ich 
meine Kindheit hier verbracht habe. Ich bin ja 
nach der 8. Klasse weg, im Prinzip nicht, weil 
der Bauernhof weg war, sondern meine Eltern 
sind hier geblieben, ich habe dann immer nur 
noch meine Eltern ab und zu besucht. Aber nun 
liegen die beiden hier unten auf dem Gottes-
acker, und da kann ich sie noch besuchen mit 
dem Blumenstrauß, aber mehr nicht. Im Prin-
zip bin ich dann viele, viele Jahre woanders ge-
wesen, in der Magdeburger Börde durch meine 
liebe Frau, die hier hinten sitzt. Die habe ich 
kennengelernt während der Berufsausbildung 
mit Abitur.“

Moderatorin: „In Sachsen-Anhalt haben Sie 
gelebt, gearbeitet, waren der Hauptgeschäfts-
führer vom Bauernverband in Sachsen-Anhalt 
und haben aber auch viele Tätigkeiten im Be-
reich des landwirtschaftlichen bäuerlichen Le-
bens übernommen, auch bis jetzt in das Ren-
tenalter hinein, sie leben jetzt in Nordhausen, 
nicht wahr?“

Fritz Schumann: „Ja, ich habe Berufsausbil-
dung mit Abitur gemacht an der gleichen Stelle, 
wo der Arpid [Petzold] auch war und die Aria-
ne auch. Wir waren alle zusammen in der glei-
chen Berufsausbildung mit Abitur, also auf dem 
gleichen Volksgut. Danach habe ich studiert, 
promoviert in Halle. Wollte eigentlich in die 
Wissenschaft gehen, in die Pflanzenzüchtung. 
Nachdem ich meine Promotion mit ‚sehr gut‘ 
abgeschlossen hatte, war ich zum Vorstellungs-
gespräch im Institut für Rübenforschung in 
Kleinwansleben, dort gab es einen Kaderleiter, 
so hießen die damals, Personalchef würde man 
heute dazu sagen. Der hat […] festgestellt, dass 
ich vom Bauernhof stamme, und hat zu mir ge-
sagt, es wäre eine ganz große Ehre, wenn ich 
in der Wissenschaft arbeiten würde  – und da 
habe ich dort stehenden Fußes auf diese Ehre 
verzichtet und bin in meine Praktikums-LPG 
gefahren, die in der Magdeburger Börde war, 
und habe gefragt, ob sie jemandem brauchen, 
und sie haben gesagt, ja, klar, können wir. […] 
anderthalb Jahre später war ich Vorsitzender 
dieser größten LPG der DDR, der LPG Pflan-
zenproduktion ‚Egelner Mulde‘, 10 722 Hektar 
und 700 Beschäftigte, mit 28 Jahren. Das war 
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dann quasi so eine Steh-Fuß-Entscheidung, 
die ich getroffen habe, meine wissenschaftli-
che Laufbahn nicht fortzusetzen. Ich habe es 
nicht bereut. Überhaupt mein ganzes Leben. 
Ich habe noch mehrere solche Entscheidungen 
getroffen. Ich habe es nie bereut, dass ich diese 
Entscheidung getroffen habe, weil es neben den 
Mühen, die man gehabt hat, auch sehr viel Spaß 
gemacht hat. Und das, was ich – wir – als Kind 
hier […] – wir haben uns gerade unterhalten, 
mein Bruder und ich, wir mussten schon or-
dentlich mitarbeiten auf dem Hof. Wir waren 
auch Ersatzkräfte, und ich war schon als Junge 
ziemlich kräftig. Mit zwölf Jahren konnte ich 
das Kupplungspedal vom Lanz-Bulldog durch-
treten, und dann durfte ich abends hantieren, 
also Acker zurechtmachen, auf einem Acker 
mit zwölf Jahren mit dem Lanz-Bulldog. Das 
hat mir aber nie geschadet. Also ich bereue das 
überhaupt nicht, dass wir so erzogen worden 
sind.“

Moderatorin: „Wir haben heute über viele 
Brüche, über Umbrüche, geredet, über Dinge, 
die vielleicht nicht so gut gelaufen sind oder die 
falsch verstanden worden sind früher und die 
bis heute auch noch Narben oder Verwerfun-
gen hinterlassen haben. Jetzt waren Sie auch in 
der Politik, nämlich in der letzten DDR-Volks-
kammer und auch im ersten gesamtdeutschen 
Bundestag aktiv. Was heißt es, politisch auf 
diese Region zu blicken? Für manche ist das 
schmerzhaft. Was würden Sie sagen? Können 
die Wunden irgendwie verheilen?“

Fritz Schumann: „Also Wunden müssen 
nicht unbedingt verheilen. Aber wir müssen 
ehrlich miteinander umgehen und müssen 
uns gegenseitig sagen, was wir erlebt haben 
und was wir gemacht haben – das ist ja heu-
te ein toller Beitrag dazu, dass wir einen Aus-
tausch dazu machen und darüber reden. Ja, 
im Herbst ’89 bin ich auf Dorfversammlungen 
gefahren und habe mich dort der Diskussion 
gestellt, und das hat mich dazu bewogen, dass 
ich am 18. März 1990 in die letzte Volkskam-
mer der DDR gewählt wurde und dann auch 
dem ersten gesamtdeutschen Bundestag ange-
hört habe. Für mich ist das Prägende dort in 
dieser Zeit gewesen, dass ich natürlich meiner 

Profession, also der Landwirtschaft, ich glau-
be, einen Dienst erweisen konnte. Das sehe ich 
jetzt so, muss nicht jeder nachvollziehen […]. 
Ich gehöre mit zu den Initiatoren des Land-
wirtschaftsanpassungsgesetzes, nach dem die 
Landwirtschaft sich anders entwickeln konnte, 
als es die Industrie zum Beispiel konnte. Und 
die kleine Begebenheit würde ich erzählen: Es 
gab in der letzten Volkskammer eine Diskus-
sion. Was machen wir mit der ganzen Wirt-
schaft der DDR? Da gab es die Treuhand und 
der damalige Treuhand-Chef Karsten Detlev 
Rohwedder. Leider – wissen ja vielleicht vie-
le – [ist er] erschossen worden von jemandem, 
wo man heute nicht weiß, wer es eigentlich 
war […]. Der hat sich das angehört. Er war 
also Gast in der Volkskammer, und da waren 
mehrere Abgeordnete, alle parteiübergreifend, 
die aus der Landwirtschaft kamen. Wir haben 
dort gesagt, also wir können die LPG nicht in 
die Treuhand geben, da gibt’s Eigentum, da 
sind ja die alten Eigentümer noch da. Also 
mein Vater stand ja auch im Grundbuch noch 
drin. Und da kann man nicht einfach sagen, 
das kriegt jetzt die Treuhand. Dann hat er ge-
sagt: ‚Das interessiert mich jetzt, wie denn das 
mit der Landwirtschaft ist. Ich muss morgen 
meinen Bericht nach Bonn abgeben und was 
wir mit der Treuhand nun machen. Kommt 
mal heute Abend mit zum Abendbrotessen‘ – 
hat er uns in eines der teuersten Hotels in Ber-
lin – sechs Abgeordnete – eingeladen und hat 
sich erzählen lassen, wie Landwirtschaft in der 
DDR funktioniert hat. Er hat uns wirklich zu-
gehört. Zwei, drei Stunden lang, und daraus ist 
das Anpassungsgesetz entstanden. Er ist dann 

Fritz Schumann, geboren 1948. Er 
wuchs auf einem Bauernhof in Gar-
bisdorf auf, kennt das Dorf und viele 
Mitschüler noch aus der Kindheit und 
frühen Jugend. Er studierte Landwirt-
schaft in Halle (Saale) und promovier-
te, engagierte sich politisch und war 
Mitglied des ersten gesamtdeutschen 
Bundestages. Von 2002 bis 2014 war 
er Hauptgeschäftsführer des Bauern-
verbandes von Sachsen-Anhalt. 
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[am] nächsten Tag hin und hat gesagt: ‚Also 
die LPG können wir nicht in die Treuhand 
übernehmen, das geht nicht, die müssen einen 
eigenen Weg gehen.‘ Und das ist so eine Sache, 
wo ich sage, da bin ich ein bisschen stolz drauf, 
dass sich diese historische Chance mir geboten 
hat, daran teilzunehmen. Dass dann nicht alles 
so gelaufen ist mit dem Anpassungsgesetz, wie 
wir uns das vorgestellt haben – ist ja auch ins-
gesamt fünfmal novelliert worden […]. Aber 
es war eine Grundlage, dass die Landwirt-
schaft, ich denke, eine erfolgreiche Entwick-
lung [nehmen konnte] […]. Da werden alle 
die, die nach der Wende weiter in der Land-
wirtschaft gearbeitet haben, mir zustimmen, 
dass sie sagen, für die Landwirtschaft gab es 
doch eine erfolgreiche Entwicklung, obwohl es 
eben heute viele Brüche gibt. Auch insbeson-
dere mache ich mir Sorgen, was wird aus dem 
ländlichen Raum? […]“

Moderatorin: „Sie wissen allein aus Ihrer Tä-
tigkeit, einen Bauernverband im Nachbarbun-
desland zu managen, da gibt es Brüche und 
Verwerfungen. Viele kleine Puzzlesteine prä-
gen ein Bild. Was wünschen Sie sich für diese 
Region, für diesen Ort, auch für die junge Ge-
neration, die heute den Hebel in der Hand hat 
und sagt: ‚Ich engagiere mich hier‘?“

Fritz Schumann: „Also ich wünsche mir als 
Erstes, dass Landwirtschaft den gesellschaft-
lichen Stellenwert wieder erlangt. Man muss 
schon sagen: Sie hat ihn nicht mehr. Das ist 
eine Entwicklung. 1950 waren 25 Prozent der 
Beschäftigten in der Landwirtschaft beschäf-
tigt, das heißt, jeder vierte. Jede Familie, wenn 
wir mal davon ausgehen, dass Familie vier, fünf 
Leute sind, hatte irgendwo jemanden, der in 
der Landwirtschaft war, also auch die Städter. 
Die kamen dann auch raus zum Kartoffellesen 
und haben etwas mitgenommen. Heute ist es 
noch jeder 40. und noch weniger. Das heißt, 
die Verbindung ist völlig verloren gegangen 
zwischen der Gesellschaft und der Landwirt-
schaft. Das würde ich mir wünschen, dass es 
die Politik erkennt. Ich sehe mit großer Besorg-
nis, dass Landwirtschaft nur noch Verhand-
lungsmasse ist bei den politischen Gesprächen. 
Auch jetzt, bei den gegenwärtigen Koalitions-

gesprächen5, wird die Landwirtschaft politische 
Verhandlungsmasse sein. Das werden wir erle-
ben. Ich sehe da mit großer Skepsis, was dabei 
rauskommt. Das wünsche ich mir also, dass es 
wieder anders dargestellt wird. Ansonsten: pro-
duktive Dörfer. Wir brauchen nicht nur Muse-
umsdörfer. Museum ist ganz wichtig, aber wir 
brauchen eben auch produktive Dörfer. Wir 
brauchen Infrastruktur auf den Dörfern, dass 
junge Leute ihre Beschäftigung finden. Dazu 
gehört ein schnelles Internet, dann kann man 
eben auch von zu Hause, dann können auch 
Leute auf dem Land arbeiten, die ansonsten ir-
gendwohin fahren. Das hat Deutschland total 
versaut in den letzten Jahren. Fahren Sie mal 
in andere Länder, da funktioniert das alles. Im 
Baltikum ist es völlig normal, dass alle Leute 
schnelles Internet haben. Wir haben das als rei-
ches Land nicht hinbekommen. Also da müs-
sen wir zu neuen Strukturen und Erwerbsmög-
lichkeiten auf dem Land kommen, damit auch 
junge Leute wieder Lust haben, aufs Land zu 
kommen, [dass] die Infrastruktur stimmt, dass 
man auch irgendwohin fahren kann. Also dar-
über mach ich mir zurzeit sehr viele Gedanken. 
Ich weiß nicht, wenn man sagt, wir wollen jetzt 
in Zukunft ein Ministerium für ländliche Räu-
me und Landwirtschaft haben […] – vielleicht 
ist es eine Lösung. Das kommt sehr darauf an, 
wer das macht. Herr Börngen hat ja schon ge-
sagt, es hängt immer stark von Personen ab.“

Zum Thema Eigentum von Grund und Boden 
ergänzte er:

Fritz Schumann: „Ich mach mir da auch viele 
Gedanken, und für mich ist zum Beispiel eines 
der Themen das, was Sie jetzt gesagt haben, 
Herr Börngen: Wir müssen dafür sorgen, dass 
das Bodeneigentum auf dem Land bleibt, in den 
Dörfern. Dann bleibt auch Gewinnabschöp-
fung in den Dörfern. Dann wird auch weiter-
hin Wertschöpfung betrieben vor Ort. Das  
[, was heute passiert,] halte ich für eine sehr ge-
fährliche Entwicklung. Es wird aber leider von 

5  Am 26. September 2021 war ein neuer Bundestag 
gewählt worden; aus den Koalitionsgesprächen ging 
eine Regierung von SPD, Bündnis 90/Die Grünen und 
FDP hervor.
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einer Regierung zur anderen verschleppt. Dort 
also politisch eine Lösung zu finden, dass wir 
sagen, wir möchten das Eigentum im Land be-
halten, auf dem Dorf behalten [, wäre wichtig:] 
Es ist eines der größten Probleme.“ 

Ein Gespräch auch über LPG-
Eigentum und die Frage, wie es 
eigentlich in den 50er Jahren 
war, sein Privatvermögen 
in Gemeinschaftseigentum 
einzubringen 

Roland Graichen: „Ich würde zumindest ger-
ne erzählen, wie ich das gesehen habe  – an-
dere haben es vielleicht anders gesehen. Ich 
bin in einem Bauernhof groß geworden, habe 
bei meinem Großvater gelernt und gearbei-
tet. Mein Vater ist im Krieg geblieben. 1958 
ist mein Großvater gestorben, und so war ich 
mit 18 Jahren Gutsbesitzer, habe den Hof mit 
meinem Bruder, der etwas älter war als ich, 
und unserer Mutter bewirtschaftet. Und es 
kam dann die Zeit, dass die LPG-Gründungen 
beschlossen worden sind, die Kollektivierung, 
wie es damals hieß. 1952, glaube ich, ist das Ge-
setz herausgekommen. […] Es ist so gewesen, 
dass das anfangs natürlich nicht funktionierte. 
Und ich kann aus unserem Dorf auch erzäh-
len: Wir hatten auch Neubauern, und die Neu-
bauern, die wurden als Erste angesprochen. Sie 
hatten auch zwei neue Neubauern gefunden 
bei uns und einen ‚Landarmbauern‘, der hatte 
bloß zwei Hektar, und die haben die LPG ‚Flo-
rian Geyer‘ gegründet. Die ging ein Dreivier-
teljahr. Der Spitzname war ‚Pleitegeier‘. Und 
nach einem Jahr waren sie pleite. Also haben 
sie [sie] wieder aufgelöst, die kleine LPG. Es 
ging dann natürlich auch so weiter, dass man 
versuchte, etwas anderes anzudrehen. Und das 
ist dann 1953 passiert, dass man Bauern rich-
tig gezwungen hat. Die [Großbauer] wurden ja 
erstmal schon mit hohen Steuern belastet und 
mit den ‚freien Spitzen‘6, die sie nicht bringen 
konnten, weil das Ablieferungssoll zu hoch 

6  die über das Plansoll hinausgehende Produktion

war. Und auf diese Bauern ist man dann losge-
gangen und hat das auch auf eine ganz gemeine 
Art und Weise gemacht. Meinem Großvater 
mütterlicherseits zum Beispiel wurde ’53 un-
terstellt, dass er ein Schwein vergraben [habe] 
und das nicht gemeldet hätte, und er wurde 
eingesperrt. Das gleiche geschah in Schönberg 
und Oberwiera, also den Nachbardörfern von 
hier. Man hat dort auch die Bauern eingesperrt 
und versucht abzuwarten, ob die Angehörigen 
nach dem Westen abhauen. Und das hat auch 
meistens geklappt. In Schönberg, in Oberwiera 
wurden die Altbauern eingesteckt, die Jung-
bauern sind nach dem Westen abgehauen, und 
somit hatte man die ersten Grundlagen für die 
LPG-Bildung. Das ist manchmal gut gegan-
gen, manchmal nicht gut gegangen. Dann kam 
der 17. Juni7. Am 17. Juni wurden die Bauern 
alle wieder freigelassen. Auch mein Großvater 
mütterlicherseits war dann wieder zu Hause 
und meine Tante, die ist nicht nach dem Wes-
ten abgehauen, und da blieb das [Gut] unbe-
schadet. Die anderen, die abgehauen sind nach 
dem Westen, die kamen natürlich nicht wieder, 
und das war die Grundlage zur LPG-Grün-
dung. Das ging dann eigentlich ziemlich lang 
so. Da waren immer mehr Betriebe, Großbau-
ern vor allen Dingen, nicht mehr in der Lage, 
die Steuern zu erbringen. Die freien Spitzen 
waren so gering, dass man nicht davon leben 
konnte. 1960 ging das ja nachher ganz intensiv 
los, nachdem auch solche Betriebe schon ein-
gestiegen waren, d. h. in die LPG eingetreten 
sind, die wirtschaftlich schwach waren. 1960 
ging dann die Werbung los auf mehr oder we-
niger dumme, brutale oder auch unanständige 
Art und Weise. Und dann hat man als Privat-
bauer schon versucht, dabei den besten Weg zu 
finden. Damals sind viele LPG Typ I gegründet 
worden. Und auch wir haben eine LPG Typ I 
gegründet, drei Bauern. Wir waren dann bloß 
30 Hektar [groß], und wir haben sogar zusam-
men Feldwirtschaft betrieben. […]

Wir haben auf jeden Fall die LPG Typ I ge-
gründet und zusammengearbeitet und nach 

7  der Aufstand in der DDR am 17. Juni 1953, der sich 
an der Erhöhung der Arbeitsnormen entzündete, zur 
Forderung nach freien Wahlen führte und gewaltsam 
niedergeschlagen wurde
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zwei Jahren sind alle anderen Bauern in die 
Typ III eingetreten. Und […] wir haben gesagt, 
na ja, mein lieber Mann, die haben es doch 
schön in der Typ III. Die haben mal Wochen-
ende frei, die können sogar mal  – bisschen 
später – bisschen Urlaub machen. Und da sind 
wir dann wirklich freiwillig in die Typ III ein-
getreten, weil wir gesagt haben, die Lebensbe-
dingungen sind dort besser. […] Eigentum ist 
ja noch geblieben, das wurde bloß kollektiv be-
wirtschaftet. […] und da ging’s auch ganz gut. 
Wir waren zufrieden nachher.“

Moderatorin: „Herr Graichen, mit fast 82 Jah-
ren zurückzublicken, ist eine unglaublich lange 
Zeitspanne. Ihr Großvater ist zeitig gestorben, 
der Vater im Krieg gefallen. Das heißt, es war 
auch eine sehr harte Zeit, die Sie erlebt haben. 
Viele Umbrüche. Was würden Sie sagen, war 
etwas Schönes in der Vergangenheit? Was war 
weniger schön?“

Roland Graichen: „Ja, ich habe von meiner 
Kindheit eine etwas andere Erinnerung. Also 
wir mussten als Kinder schon arbeiten. Ich 
würde nicht sagen, […] dass wir eine schöne 
Kindheit hatten. Also damals in den 40er Jah-
ren, da wurden ja die Arbeitskräfte knapper auf 
dem Hof, und da mussten wir als Kinder schon 
zunehmend mitarbeiten. [Was war] schön in 
der Zeit? Ja, vieles war schön. Ich bin nicht un-
bedingt gern in der Landwirtschaft gewesen 
als Kind. Ist mir ein Kreuz gewesen, die viele 
Arbeit. Das war nicht schön. Dann als Privat-
bauer. […] Man ist Besitzer von einem Hof, 
das hat mir schon gefallen. In die LPG ein-
zutreten, das hat mir natürlich nicht gefallen. 
Ich wollte schon gerne den Hof weiterführen, 
mit meinem Bruder zusammenarbeiten. Das 
war nicht schön, aber der mehr oder weniger 
große Druck, dem mussten wir nachgeben, 
hatten den Umweg über die Typ  I gefunden, 
sind in die [Typ]  III gegangen. Und ich habe 
dann auch in der Typ III gearbeitet, habe auch 
studiert. Das war manchmal eine schöne Zeit, 
manchmal nicht schön. Ich konnte trotz meines 
Studiums keine hohen Funktionen ausführen, 
weil ich nicht in der Partei war. Ich war zwar in 
der CDU. Da bin ich aber aus Protest ausgetre-
ten, weil, habe ich zu dem Kreissekretär gesagt, 

wenn wir immer bloß die Beschlüsse von der 
SED anerkennen sollen, da brauche ich auch 
nicht in der CDU zu bleiben. In die SED will 
ich nicht, da bin ich ausgetreten. [Das] hat man 
mir nicht sonderlich angerechnet, es sind nur 
kleine Notizen da gewesen, und aufgrund des-
sen […] bin ich sehr lange Brigadeleiter Milch-
produktion gewesen. Das war eine Horrorauf-
gabe. Sicherlich können mir das einige noch 
nachfühlen, wie das war. Ich bin dann aber 
auch in einer 2000er Anlage8, Milchviehanlage, 
als Zuchtleiter gewesen. Genau, dann wieder 
zurück in meinen alten Betrieb, und dort ist 
der Hauptbuchhalter in Rente gegangen, und 
da konnte ich ab ’88 Hauptbuchhalter sein. Das 
war schön, war richtig schön. Und habe das bis 
’90 gemacht und ’90 ist mein Vorgänger dann 
in Rente gegangen, und ich wurde Vorstands-
vorsitzender von der Agrargenossenschaft 
und war noch ein bisschen Hauptbuchhalter. 
‚Hauptbuchhalter‘, den Begriff gibt es ja heute 
nicht mehr. Das sind Ökonomen oder irgend 
so etwas. Das war dann schön, die Zeit ’90 und 
folgende waren hart als Vorstandsvorsitzender 
der Genossenschaft. Die Auseinandersetzun-
gen […] – es wurde ja nicht propagiert, dass die 
großen Betriebe bestehen bleiben sollen. Son-
dern unsere Freunde aus dem Westen haben 
gesagt: ‚Also solche großen Betriebe, das könnt 
ihr euch aus dem Kopf schlagen. Ihr müsst Fa-

8  Milchviehanlage mit 2000 Tieren

Roland Graichen, geboren1940 
geboren, war der Älteste in der 
Runde. Kurz vor seinem 82. Geburts-
tag blickte er zurück auf seine Kind-
heit, den Vater, der im Krieg gefallen 
war, den Großvater, der zeitig starb, 
und warum er dann den Hof über-
nehmen musste. Landwirtschaft war 
sein Leben, und das war nicht immer 
rosig – so viel wird klar, wenn Roland 
Graichen erzählt, der auch kritisch ist 
und sagt: „Kleine Höfe werden sich 
nie lohnen. Die Handarbeit ist einfach 
zu schwer.“
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milienbetriebe bilden, die zurückgegebenen 
Betriebe wieder gründen.‘ Wir waren vorhin 
bisschen in ein Streitgespräch gekommen, wie 
es war. Es ist nicht enteignet worden, sondern 
zurückgegeben – und es ist auch so. Über das 
Landwirtschaftsanpassungsgesetz ist das ja 
dann auch geregelt worden. Wir haben zum 
Beispiel 7 Millionen Ostmark, nein, D-Mark, 
an die Genossenschaftsmitglieder ausgezahlt. 
Also es ist so gewesen, die reichen LPG, nicht 
alle, aber Oberwiera  – das lag nicht an mir, 
sondern an meinem Kollegen Vorsitzenden  – 
hatten einen guten Hauptbuchhalter. Da war 
viel Geld da, und wir haben eben die 7 Millio-
nen ausgezahlt dann, an, glaube ich, 80  Mit-
glieder. Also so ist das gewesen. Und dann kam 
eine schöne Zeit, nachdem ich das bewältigt 
hatte. Da wollten natürlich alle Geld haben auf 
einmal, da waren alle auf einmal Bauern. Und 
das war natürlich nicht ganz so schön. Aber das 
ging ja vorbei. Und dann wurde ich Vorstands-
vorsitzender in Oberwiera. Das war dann wie-
der schön. Also, das war ein Auf und Ab. Und 
ich bin dann in Rente gegangen, und da habe 
ich halbtags arbeiten können, ich habe in der 
Friweika9 gearbeitet, also so Nebenbeschäfti-
gung, das war wieder schön. […]

Also in der heutigen Zeit stört mich manch-
mal, dass die Landwirtschaft in der Presse 
und auch im Fernsehen überall schlecht weg-
kommt. Und das liegt zum Teil aber an der 
Landwirtschaft, denke ich, aber auch an der 
Politik in der Hauptsache, weil der ländliche 
Raum insgesamt ja schlecht wegkommt, da 
wird zwar immer viel geredet, aber keiner zeigt, 
auch keine Partei oder die Regierung zeigt auf, 
wie das eigentlich gehen soll. Und ich sehe da 
die größten Schwierigkeiten, den ländlichen 
Raum zu entwickeln und demzufolge auch die 
landwirtschaftlichen Betriebe […], ob in einer 
Genossenschaft oder als Privatunternehmen. 
[…] Dort mache ich mir schon große Sorgen. 
Und mir gefällt auch nicht, dass wir heute so 
viel machen. Wir reden über Digitalisierung. 
Wir reden über Automatisierung. Das geht ja 
an der Landwirtschaft nicht vorbei. Aber es 

9  „Frische Weidensdorfer Kartoffelprodukte“, Lebens-
mittelhersteller in Remse, Ortsteil Weidensdorf

bedeutet auch, dass die Landwirtschaft das be-
zahlen muss, der Bauer, und dass der aufgrund 
der gestiegenen Produktivität weniger Arbeits-
kräfte hat. Das bedeutet, dass eben auf dem 
Land, wenn es so weitergeht, immer weniger 
Arbeitskräfte in der Landwirtschaft tätig sein 
werden, ob wir wollen oder nicht. Oder, was 
die anderen propagieren, wir sollen zurück, 
und wir müssen wieder mehr dynamisch-bio-
logisch arbeiten, müssen das mehr zu anderen 
Bedingungen machen draußen auf den Feldern 
und [in den] Ställen. Das bedeutet aber auch 
für meine Begriffe, dass der Unterschied zwi-
schen Land, ich sag mal, zwischen dem Land 
zur Erzeugung von Nahrungsmitteln und den 
anderen, dass der immer größer wird. Oder 
wie soll sich das mal irgendwie ausgleichen? 
Da mache ich mir Sorgen. Und was mir auch 
selbst ein bisschen fehlt, ist, dass wir den Bezug 
zum Boden auch immer mehr verlieren. […] 
Wir brauchen jemanden, der mit der Hand in 
die Erde hineingreift und dran riecht, ob der 
Boden noch gut riecht oder schlecht. Das fehlt 
auch ein bisschen, denke ich. Vielleicht über-
ziehe ich das, aber ich sehe es erst mal so. Ja, 
und politisch gesehen haben wir eine Wahl10 
hinter uns. Mal sehen, was uns das bringt. 
Zweifel sind angebracht, denke ich. […]

Also ich habe nichts gegen die moderne Tech-
nik, um Gottes Willen. Überhaupt nicht. 
Bloß – ich sehe Probleme auf dem Land. Das 
ist ja in Ordnung, dass ich Technik benutze, 
aber das bedeutet, dass die bezahlbar sein muss 
für den Landwirt und dass ich dort weniger 
Arbeitskräfte brauche, das ist ja ganz logisch. 
Und das bedeutet auf dem Land, dass ich dort 
andere Bedingungen schaffen muss, dass die 
Arbeit auf dem Land bleibt, auf dem Dorf. 
Sonst wandert das Geld, das da auf dem Land 
erwirtschaftet wird, [ab]. Das geht irgendwo in 
die Industrie oder irgendwo sonst hin, ist hier 
weg. Darum geht es. Es geht nicht darum, dass 
wir alle […] – wir können nicht wieder zurück, 
das geht natürlich nicht. Aber ich muss es wis-
sen, ich muss mich damit beschäftigen […]: In 
Ziegelheim bauen wir jetzt den neuen Kuhstall. 

10  die Wahl des deutschen Bundestags am 26. Sep-
tember 2021
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Den bauen wir, und der wird mit Automaten 
ausgerüstet, ganz modern gebaut nach den 
neuesten Forderungen von, was weiß ich, EU 
und Staat, und das bedeutet natürlich dort, das 
wissen wir jetzt schon, dass von den Arbeits-
kräften, die jetzt da sind: Die Hälfte kann zu 
Hause bleiben!“

Vom großen Bauernhof über 
die LPG zur Agrargenossenschaft

Moderatorin: „Herr Werrmann, Sie sind 
73  Jahre alt. Wenn Sie zurückblicken auf Ihre 
Kindheit, wie war das hier? Können Sie sich 
an diese sehr arbeitsreiche Zeit der Eltern, der 
Großeltern erinnern?“

Dieter Werrmann: „Also ich bin ja auf einem 
relativ großen Bauernhof groß geworden. Fünf 
Personen waren wir  – also fünf Kinder. Und 
ich denke, wir hatten alle eine relativ sorgen-
freie Kindheit, weil es unsere Eltern oder Opa 
immer verstanden haben, das so ein bisschen 
von uns fernzuhalten, was es für Probleme ge-
geben hat. […]

Und wenn ich jetzt anknüpfen will: 1959/60 
sind dann beide Eltern …, Roland [Graichen] 
hat das geschildert, wie das alles zuging. Und 
so war das auch bei uns. Ich war damals zwölf 
Jahre alt. Ich habe die kommen sehen, die da 
geworben haben. Und da wurden auch die 
größeren Bauern eben vorneweg schon mit 
Soll und Abgaben stark benachteiligt, sodass 
sie dann auch mit den Lohnarbeitskräften Pro-
bleme bekamen. Das lief darauf hinaus, dass 
sie dann sozusagen gezwungen waren, in die 
Typ  III hinein zu gehen. Ich habe damals ja 
die Schule besucht, habe dann das Abitur ge-
macht, Berufsausbildung, habe Landwirtschaft 
studiert und bin auch wieder in Ziegelheim 
gelandet. Ich habe das im Nachgang nicht be-
reut, dass ich Bauer geworden bin, vielleicht 
bin ich auch kein schlechter gewesen. Aber 
ich denke auch an ein paar Sachen zurück, die 
heute vielleicht keiner weiß. Also bei mir war 
das so, dass man nach der 10. Klasse gesagt 
hat: ‚Sie werden Bauer‘, und ich wollte eigent-
lich ursprünglich nicht, aber sie haben ja ge-

sagt: ‚Sie werden Bauer‘, und da blieb für mich 
keine andere Wahl. Ich konnte nicht links und 
nicht rechts weg. Und meine Eltern haben 
mich dann auch überzeugt. Ich habe das dann 
gemacht, bin auch, ich habe es vorhin gesagt, 
am Ende glücklich geworden damit. Aber ich 
wurde das erste Mal in meinem Leben auch 
gezwungen. Und während dem Studium ging 
das weiter. Sie wollten mich dann auch ver-
schicken nach dem Norden. Da habe ich mich 
dann das zweite Mal quergestellt. So bin ich 
dann in Ziegelheim angekommen. Ich bin in 
Engertsdorf Agronom gewesen, das war eine 
400-Hektar-LPG. Dann ging es nach Ziegel-
heim. Zwischenzeitlich haben sie mich zur Ar-
mee geholt. Ich war noch anderthalb Jahre bei 
der Armee. […] Anfang  ’50 wurden die LPG 
gegründet. Zehn Jahre später kam die Vollver-
genossenschaftlichung, 1960 ’rum. 1970, da 
haben wir die kooperative Abteilung Pflanzen-
produktion gebildet. 1980, da haben wir die 
Genossenschaft gebildet, also das getrennt, 
Tier und Pflanze, und 1990 hatten wir die Wen-
de. Und wenn ich das mal alles nachvollziehe, 
hat die Landwirtschaft oder die Beschäftigten, 
die in der Landwirtschaft gearbeitet haben, die 
haben alle zehn Jahre eine generelle Umwäl-
zung mitmachen müssen. Und das haben die 
Bauern und die Mitarbeiter und Arbeiter auch 
alle überstanden und überlebt. Ich denke mal, 
andere Industriezweige, die wären nicht so gut 
davongekommen wie die Landwirte, die alles 
über die Runden gebracht haben. Ich bin erst 
der Bereichsleiter gewesen in der Pflanzenpro-
duktion11. Dann war ich Produktionsleiter. Zur 
Wende wurde die große Pflanzenproduktion 
aufgeteilt, wir im Wieratal waren bei 4800 Hek-
tar. Daraus wurden drei Betriebe. Ich glaube, 
die waren alle fast gleich groß. Es wurde die 
Tierproduktion wieder angeschlossen, und da 
bin ich dann wieder in Ziegelheim gelandet. 
Nach dem Tod meines ersten Chefs  […] war 
ich dort zehn Jahre noch Betriebsleiter. Und 
dann habe ich den kleinen Betrieb – für mei-
ne Verhältnisse kleinen Betrieb  – an meinen 
Nachfolger übergeben und habe mit 67 eigent-
lich aufgehört, dort zu arbeiten. Heute bin ich 

11  bei der LPG Pflanzenproduktion „Friedrich Engels“ 
Wieratal
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immer noch tätig im Aufsichtsrat. Mache noch 
ein paar andere Sachen.“

In der Diskussion, was es bedeutet, mehr Tech-
nik zuzulassen und dafür Arbeitskräfte zu spa-
ren, meint er: 

Dieter Werrmann: „Das geht ja nicht gegen 
die Technik, überhaupt nicht. Es geht mir da-
rum, dass die Arbeit auf dem Land weniger 
wird. Die Arbeitskräfte werden weniger.“

Erinnerungen eines  
Ortschronisten

Moderatorin: „Herr Petzold, als Ortschronist 
schreiben Sie vieles auf und wissen auch vie-
les über die Hungerszeit ’47. Das Versorgungs-
problem war damals immens. Es galt also, die 
Landwirtschaft aufzubauen. Sie sprechen als 
Physiker oft von Ursache und Wirkung.“

Stefan Petzold: „Es gibt drei Dinge, die mich 
etwas umtreiben; erst einmal die Geschichte 
der LPG als politische Entwicklung. Wir müs-
sen eben im Nachhinein sehen – wir haben ja 
erlebt, was nach 40 Jahren passiert ist  –, dass 
der genossenschaftliche Gedanke erst mal kei-
ne Alternative hatte. Wir müssen das Umfeld 

sehen. Wir müssen die Zeit sehen. Wir wissen, 
Deutschland hat den Zweiten Weltkrieg ver-
ursacht und das Ende des Zweiten Weltkriegs 
war in jeder Hinsicht katastrophal. Für zwölf 
Millionen Deutsche war es das Ende ihrer Hei-
mat. Die brauchten nicht darüber nachzuden-
ken, ob sie eine LPG gründen oder was auch 
immer. Diese Menschen wurden vertrieben 
oder umgesiedelt, wie immer man das nennen 
will, und waren nun hier im Ost- oder im West-
teil Deutschlands gestrandet und mussten ihr 
Leben neu organisieren. Die konnten vorher 
gedacht haben, was sie wollten, das war eben 
so. Die mussten sich der Notwendigkeit fügen 
und mussten bald einsehen, dass das eine end-
gültige Sache war. Und das ist auch die Beson-
derheit des Quellenhofes hier in Garbisdorf. 
Der Quellenhof hatte keinen Besitzer mehr. 
Der vorherige Besitzer Theodor Winter war  
1941 gestorben und seine Frau schon vorher. 
Und Theodor Winter hatte nur vier Töchter 
und keinen Sohn als Nachfolger. Es war zwar 
ein lukrativer Bauernhof, aber die Männer der 
Töchter hatten alle schon anderweitig Bauern-
güter, und keiner wollte den Hof übernehmen. 
Deshalb hat Theodor Winter dieses Gut ver-
pachtet. Und der Pächter war Armin Sebastian 
aus Lucka oder Prößdorf, genauer gesagt. Der 
hat hier diesen Hof landwirtschaftlich sehr weit 
vorangebracht, hat natürlich profitiert von der 
absoluten Förderung des Nazireichs für die 
Landwirtschaft und war am Ende auch Orts-
bauernführer. Das hat bewirkt, dass Armin 
Sebastian diesen Hof übernehmen wollte. Das 
ging nicht, denn das haben wir ja in der Ge-
schichte und haben wir auch in Göpfersdorf: 
Ortsbauernführer wurden in aller Regel be-
straft beziehungsweise enteignet. Armin ver-
ließ den Hof, er hat dann noch ein anderes Gut 
hier im Ort gekauft und ging dann in die LPG, 
schon relativ zeitig, 1956. Warum? Weil solche 
Methoden eben auch bei einer LPG-Übernah-
me angewandt wurden, er [ist] wahrscheinlich 
mit seiner Vergangenheit erpresst worden. Sol-
che Beispiele kennen wir viele. Bauern, die eine 
Nazi-Vergangenheit hatten, die wurden ent-
weder gleich enteignet, weil zu tief verstrickt, 
oder dann später mit dem Druckmittel, dass sie 
ja eine Nazi-Vergangenheit haben, in die LPG 
gepresst. So etwas hat es gegeben. Am Ende 

Dieter Werrmann, geboren 1948, 
Diplom-Agraringenieur. Studiert hat 
Dieter Werrmann in Halle und Jena. 
Seit 1999 war er Geschäftsführer der 
Agrar GmbH Ziegelheim. Dort gab 
es alles: Rinder wurden gezüchtet, 
aber auch Feldfrüchte, Getreide und 
Raps angebaut. Mit vier Geschwistern 
ist er groß geworden und kann sich 
gut an seine Kindheit erinnern und 
daran, dass er eigentlich nicht beruf-
lich „in die Landwirtschaft“ wollte. 
Damals wurde genau dieser Schritt 
für ihn entschieden. Bis heute lebt er 
auf einem Bauernhof und erzählt von 
seinen Erfahrungen und wie er rück-
blickend über sein Leben denkt.
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ist aber hier in Garbisdorf die Gründung der 
LPG eine freiwillige Sache gewesen. Einmal, 
weil der Zwischenkäufer des Quellenhofes, ein 
Herr Vogel aus dem Oderbruch, also von der 
anderen Seite der Oder, jetzt Polen, nach an-
derthalb Jahren wieder verschwunden ist nach 
dem Westen. Man nannte das damals Repub-
likflucht, und der Herr Vogel wurde dadurch 
automatisch enteignet. Und dieses Gut wurde 
damit zur Keimzelle der neuen LPG, zusam-
men mit dem Nachbargut Petzold, weil dort 
der Besitzer sich entschieden hatte, den LPG-
Gedanken weiterzutragen. Nun muss man auch 
sehen, dass das eine allgemeiner Erscheinung 
in allen Dörfern des Wieratals und überall war, 
dass der Krieg nicht nur bei den Umsiedlern 
tiefe Wunden gerissen hatte, sondern auch in 
den Bauernhöfen. Wir haben es ja schon vom 
Herrn Wagner gehört, der Vater war im Krieg. 
Brüder oder Kinder, viele sind gefallen, also die 
ganze Erbfolge, die in den Bauernhöfen geplant 
war, die Übergabe vom Vater auf den Sohn ist 
komplett gestört worden. […] Nun war die 
ganze Hof-Hierarchie gestört. Wenn noch Kin-
der vorhanden waren, kamen völlig artfremde 
Berufe in die Bauernhöfe, so zum Beispiel bei 
uns im Hof Petzold, der unten war im Dorf. 
Da wurde also der Heinz Petzold Nachfolger, 
der [war] gezeichnet durch den Krieg. Der  
hat den Krieg überstanden, mit dem Verlust 
eines Auges. Er war gelernter Buchhalter und 
war nicht fähig, diese Bauernstelle auszufüh-
ren. Der ging auch 1952 nach dem Westen 
und hat […] vorher noch hier alles verkauft  
und vieles zu Geld gemacht. Der hatte außer-
dem – auch durch den Krieg ausgelöst – Trin-
kereigenschaften entwickelt und war eben echt 
gestrandet durch den Krieg, wie es ja auch zig 
andere Leute gegeben hat. Und damit war der 
Bauernhof da unten erledigt. Den hat Armin 
Sebastian übernommen, um dann später – der 
Kreis schließt sich – ’56 in die LPG einzutre-
ten. Damit war das erledigt. Die anderen sechs 
großen Bauernhöfe hier hatten alle ähnliche 
Probleme. Vom Gasthof oder vom Bauerngut 
Kühn, da blieb nur die Bauersfrau übrig, Lis-
sy Kühn. Der Mann war noch zwei Tage oder 
eine Woche nach Einmarsch der Amerikaner 
gestorben, und damit war das Gut auch vakant 
und konnte nicht richtig von einer Frau alleine 

Stefan Petzold, geboren 1950, 
Diplom-Physiker. Sein berufliches 
Leben hat er in der chemischen In-
dustrie in Böhlen verbracht und sagt: 
„Ich habe jeweils 20 Jahre in der DDR 
und dann 20 Jahre in der BRD erlebt.“ 
Vielleicht interessiere ihn auch des-
halb immer im Leben die Frage von 
„Ursache und Wirkung“, ein Prinzip, 
meint er, das er oft nutze, wenn es 
darum gehe, aus Fehlern zu lernen. 
Aus seiner frühen Jugend und Kind-
heit erinnert er sich noch gut an die 
„Umsiedler“ und die „Demontage“ 
und viele Menschen, die der Region 
den Rücken kehrten. Für immer. 
Heute ist er Rentner und unter an-
derem als Ortschronist engagiert. 
Der Quellenhof liegt ihm am Herzen, 
genauso wie etliche andere Gebäude 
und Höfe, die man gemeinsam als 
Verein saniert hat. Seine Mutter war 
ihm zeitlebens ein Vorbild und ein 
Mensch, den er bewunderte. Denn er 
ist ohne Vater groß geworden. Auch 
darüber berichtet er im Gespräch. 

betrieben werden und ging dann auch schon 
eher, 1958, in die LPG. Also alle Güter hatten 
das gleiche Problem, dass die Kinder entweder 
gefallen waren oder sie waren noch nicht alt 
genug. Es gibt verschiedene Beispiele in Göp-
fersdorf. Ein gutes Beispiel ist eigentlich der 
Hof Wachler. Da hat also die Bauersfrau Lilly 
Wachler, deren Mann im Krieg geblieben war, 
das durchgestanden, bis ihr Sohn Siegfried, der 
ja erst zwölf Jahre war, den Hof übernehmen 
konnte. Und dann mussten sie aber 1960 in die 
LPG gehen.“

Moderatorin: „Welche Themen fallen Ihnen 
sonst noch auf? Für welche Dinge hat man sich 
bislang vielleicht zu wenig interessiert? Gibt es 
da etwas?“

Stefan Petzold: „Vielleicht ein Thema noch, 
was hier angesprochen wird, die Frauen – das 
liegt mir sehr am Herzen, weil ich ja nur mit 
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Mutter groß geworden bin –, wie unsäglich 
die sich hier geplagt haben. Vor dem Krieg 
und auch zu LPG-Zeiten. Der Quellenhof war 
hier noch bis über 1991 hinaus landwirtschaft-
lich voll in Betrieb, das heißt mit Viehhaltung. 
Hier gibt es also im Wohnhaus noch einen 
Stall, da wurden 25 bis 30 Bullen großezogen. 
[…]  Mehrere Frauen haben hier gearbeitet. 
Also, ‚Arbeit‘ ist nicht der richtige Ausdruck, 
geschuftet. Ich würde mal sagen, meine Mut-
ter, die war 1,52 m hoch und 47 Kilo schwer 
und hat 20-Kilo-Körbe Silage eine Treppe hoch 
getragen. Wenn ich hier Führungen mache, er-
zähle ich das immer. Hier ist jetzt alles so schön 
und neu und toll, aber das entspricht nicht so 
dieser Darstellung der Arbeit. Das war hier eine 
vergammelte Scheune, die jetzt einen wunder-
baren Fußboden hat. Dort, wo die Ställe waren, 
wurden Schweine gehalten. Hier wurden Käl-
ber und Bullen gehalten, und wie sich die Frau-
en geplagt haben, das ist unwahrscheinlich. Es 
kam ja auch mehrfach zur Sprache, unter an-
derem auch, dass eben die Männer zwar große 
Töne gespuckt haben, aber eben dann ab um 
18 Uhr in die Kneipe gingen. Für die war dann 
Feierabend. […]

Bloß noch zu einem Thema, dem Erhalt der 
Schöpfung und der Natur: Wir sind hier sehr 
frei groß geworden. Wir konnten also hier 
durch die Natur laufen und als Kinder alles 

tun. Wir hatten keine Termine, nichts, und 
sind durch die Wälder und Wiesen gestreift. 
Ich kann mich noch sehr gut erinnern, wie 
eine blühende Wiese ausgesehen hat, wie dort 
Schmetterlinge mehrerer Sorten, aller Farben 
’rumgeflattert sind. Wenn wir über die Wiese 
gelatscht sind, da sprangen hunderttausend 
Frösche um uns ’rum. Geh heute mal über so 
eine Wiese! Eine Wiese besteht heutzutage 
bloß noch aus einer Sorte Gras, hier Schwengel 
oder Riesenschwengel oder was das ist. Frü-
her hatten wir […] alle Sorten und hundert-
tausend Blumen. Und wenn ich das heute sehe 
und auch auf meinem Grundstück zu Hause 
sehe, dass es immer weniger Schmetterlinge 
gibt, obwohl ich dort kein Gift und nichts hin-
streue und immer mähe. Trotzdem werden die 
Schmetterlinge weniger. Und das ist gruselig, 
wie die Umwelt hier leidet.“

Was wird aus uns und der 
Landwirtschaft in der Zukunft?

Moderatorin: „Herr Petzold, Sie sind 71 Jahre 
alt. Worauf blicken Sie in Ihrer Kindheit und in 
Ihrer frühen Jugend zurück? Was war das für 
eine Zeit für Sie?“

Arpid Petzold: „Die war schon recht wechsel-
haft, in der Schulzeit wurde im Nachbarort in 
die Schule gegangen. Nicht mit dem Schulbus, 
wie die Frau Riedel schon erzählt hat. Sommers 
wie winters, das war klar. Das war gar kein The-
ma. Das ging bis zur 7., 8. Klasse. Anschließend 
habe ich noch ein Jahr die 9., die 10. Klasse 
schon mit Berufsausbildung als Agrotechniker 
gemacht. Das war dann in Ehrenhain und mit 
der praktischen Ausbildung in Priefel, und an-
schließend [habe ich] dann auch noch Berufs-
ausbildung mit Abitur [gemacht]. Dann war ich 
aber noch drei Jahre in Dresden. Von Dresden 
ging es, wie das üblich war für Jungs oder Män-
ner, zur Armee und dann bin ich zurück nach 
Hause. Das war schon Anfang 1970. Da ging 
es darum, du hast ja Landwirtschaft gelernt, du 
kommst dann hierher, zukünftig wird hier die 
Landwirtschaft größer gefahren, die Pflanzen-
produktion als Kooperation war das am An-
fang. Da [wurde] dann ein Leiter gesucht. Ich 

Arpid Petzold, geboren 1950, ist 
der Bruder von Ariane Petzold. Er 
war früher Produktionsleiter der LPG. 
Seine berufliche Laufbahn begann 
nach dem Abitur mit einer Ausbil-
dung zum Agrotechniker. Nach dem 
Armeedienst schloss sich ein Fern-
studium an. Er wurde Ingenieur für 
Landtechnik und war später Brigadier 
im Feldbau – auch, weil er sich als 
Traktorist bestens auskannte mit dem 
Anbau von Rüben, Tabak, Getreide. 
Seit 1953 kennt er die Arbeit der LPG. 
Was ihn umtreibt: Was wird aus uns 
und der Landwirtschaft in der Zu-
kunft?
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bin nach Ziegelheim gegangen und habe dort 
erst mal zwei Jahre oder ein und ein halbes Jahr 
dort die Arbeiten gemacht, die anfielen. Dann 
wurde hier die kooperative Abteilung Pflanzen-
produktion gegründet. […] Da wurden Futter-
brigaden gebildet und gesagt, du nimmst dann 
gleich mal hier so eine Futterbrigade, und da 
fingen wir dann an, in jeden Stall wurde Zen-
tralfutter gefahren. Das andere Erlebnis war 
für mich – wie alt war ich da wohl, 22, 23? –, 
da wurden in den LPG noch Feldbaubrigaden 
[geschaffen]. Das waren hauptsächlich Frauen, 
die dann die ganzen Feldarbeiten durchgeführt 
haben, Rübenpflege, Strohernte und so weiter. 
Auf einmal hieß es, ja, die Feldbau-Brigadierin 
ist krank geworden, das kannst du gleich mal 
noch machen. Und da haben sie mich dann 
dazu verdonnert, so eine Feldbaubrigade mit 
lauter kräftigen Frauen zu übernehmen. Das 
ging schon damit los, dass ich schon am An-
fang nicht wusste, wer wo wohnt. Dann war das 
in der Frühe so, dass früh noch jeder angefah-
ren wurde mit einem Motorrad. Da kriegte der 
Bescheid gesagt, was an dem Tag vorlag. Da bin 
ich dann immer rumgefahren, von einer Frau 
zur anderen. Dann musste ich auch fragen, wo 
die überhaupt wohnt. Dann hat die gesagt ja, da 
musst du dort lang fahren, die dort lang, dann 
wurde gehupt, dann guckte die aus dem Fens-
ter ’raus. […] [Dann hieß es:] Jetzt musst du 
hier mal noch für deine Weiterbildung etwas 
tun. Da wurde mir dann nahegelegt, ein Fern-
studium aufzunehmen. Da habe ich dann In-
genieur für Landtechnik studiert und bin dann 
anschließend wieder zurück an die Arbeit. […] 
Hier wurde dann die Pflanzenproduktion her
ausgelöst, die kooperative Abteilung gebildet 

und in der Pflanzenproduktion wurde dann 
auch die wissenschaftliche Arbeit, wie man das 
nachher nannte, wurde die Ökonomie voran-
getrieben und wurde ich nachher Arbeitsöko-
nom, befristet für ein paar Jahre.“

Moderatorin: „Was ist Ihre Botschaft an die 
nächsten Generationen?“

Arpid Petzold: „Ich möchte mich meiner 
Schwester im weiteren Sinne noch anschließen. 
Es ist auch die Frage jetzt: Was sind überhaupt 
die Erzeugnisse, die wir in der Landwirtschaft 
herstellen, noch wert? Ich habe von meinem 
Vater noch Tagebücher gefunden. Der hat dann 
jeden Tag aufgeschrieben, was stattfand. Da 
steht auch drin, hier hinten drin, eine Liste von 
den Tagelöhnern, die jeden Tag kamen. Die be-
kamen 50 Pfennig die Stunde. Und weiter vorn 
steht da noch mal, jeden Tag, jetzt 50 Kilo Kar-
toffeln verkauft. Die kosteten auch 50 Pfennig 
der Zentner. Heute kostet er nicht viel mehr. 
Also das Verhältnis, das müsste man sich auch 
mal ein bisschen mehr ansehen, dass nicht auf 
der einen Seite die Löhne sonst wo sind, aber 
was es so für Erlöse gibt, [damit] überhaupt 
nicht zusammenpasst.“
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Die insgesamt neun Gesprächspartner für den Zeitzeugensalon  
in Garbisdorf interviewte Blanka Weber in kleinen Gruppen  

zu ihren persönlichen Erinnerungen und Erfahrungen.
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